
LESEN SIE, LESEN 
SIE! LITERATUR

Aufwachsen, wohnen, hackeln gehen, migrieren, 
revoltieren und früher oder später sterben – das sind 
die großen Themen, die wir Ihnen in die Bücherregale 

des Jahres 2017 stellen wollen … treten Sie ein! Blättern 
sie rein! Lassen Sie sich Lesesto�  empfehlen!

-BÜCHERBEILAGE
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100 JAHRE DANACH IST DIE RUSSISCHE REVOLUTION 
nicht nur Projektionsfl äche nostalgischer Sehnsüch-
te, sondern auch Objekt kritischer (und durchaus 
sehnsüchtiger) Auseinandersetzung: Musste das ei-
gentlich schiefgehen? Lag das Scheitern im Zweck, 
in den Mitteln oder in den Umständen? Und gibt es 
etwas, das wir von 1917 lernen können?

Ja, fi ndet Bini Adamczak. Die Berliner Autorin, 
die mit «Kommunismus für Kinder» die amerikani-
schen Rechtsradikalen aufgescheucht hat, hat gleich 
mehrere 1917er-Bücher publiziert, darunter den 
Suhrkamp-Band «Beziehungsweise Revolution». 
Lässt sich, in der Herrschaft «gefangen», eine herr-
schaftsfreie Welt denken?, fragt sie mit kritischem 
Blick auf zwei große Epochen des emanzipatorischen 
Aufbruchs – 1917 und 1968 – und auf ihr Scheitern. 
Unbedingte Revolutionsliteraturempfehlung!

Über den zugfahrenden Lenin wurde bereits zur 
Genüge geschrieben. Die Historikerin Catherine 
Merridale macht sich in «Lenins Zug» dennoch 
erneut auf die 3.200 Kilometer lange Reise, um 
Mythen zu überwinden (der Zug sei gar nicht plom-
biert gewesen) und Wege zu präzisieren (in den 

meisten Veröffentlichun-
gen reise Lenin auf einer 
Bahnlinie, die 1917 noch 
gar nicht existiert habe). 
Dabei kommt kein Reise-
führer für Bahnnerds raus, 
sondern die Geschichte 
von all jenen Spion_innen, 
Untergrundkämpfer_innen und Träumer_innen von 
einem besseren Leben, die an der Vorbereitung der 
Revolution beteiligt waren.

Wenig überraschend haben Verleger_innen zum 
Geburtstag der Revolution auch in der Schatzkiste 
vergriffener Literatur gewühlt: Ein bemerkenswer-
ter Nachdruck ist Wera Figners «Attentat auf den 
Zaren», in dem die Autorin über Vorbereitung und 
Durchführung desselben (Alexander II musste im 
März 1881 nach sieben Versuchen endlich dran 
glauben) Bericht erstattet. «Der Terror», schreibt 
sie, «war niemals Selbstzweck!». Aber wenn‘s nicht 
anders ging, waren auch letale Mittel recht. Beim 
Attentat selbst war der Autorin übrigens nur eine 
organisatorische und keine ausführende Rolle zuge-
dacht – wogegen sie just Beschwerde einlegte …

«Ich will nicht einsam weinen, darum erzähle ich 
noch eine Sache, die zu bedrückend ist, um sie zu 
verbergen.» Die Andere Bibliothek hat dankens-
werter Weise Viktor Schklowskijs «Sentimentale 
Reise» mit einer Neuübersetzung bedacht. In den 
Worten eines strengen Poeten, eines russischen For-
malisten, schildert er die Zeit der Revolution und 
des Krieges in Russland, Persien und der Ukraine.

Wenig sentimental sind die Reiseaufzeichnungen 
von Larissa Reissner. «Oktober» ist eine Samm-
lung ihrer Texte aus Russland und Afghanistan 
in den 1920er-Jahren. Die sehr jung verstorbene 
Journalistin und Revolutionärin widmete ihr Buch 
«den Studenten der Arbeiterfakultäten. Mag ihnen 
manches der ketzerischen Worte in der Kehle ste-
ckenbleiben.»
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WOHNUNGSFRAGE? GUTE FRAGE. Die Wohnungs-
frage ist zurück, behaupten die Herausgeber_innen 
des gleichnamigen Bandes vollmundig und ziehen 
Engels aus dem Bücherregal: Wohnen ist nicht nur 

Ausdruck gesellschaft-
licher Wirklichkeit, son-
dern produziert diese 
Wirklichkeit selbst mit.

 Um dem eine optimis-
tischere Note zu ge-
ben, wird geschluss-
folgert: Wohnen kann 

Gesellschaft verändern. Eigentum weg, Emanzipation 
her! Ein grandioses Bändchen aus der «Bibliothek der 
Gegenwart» über Wohnen als Ware, die Diskreditie-
rung der Gemeinnützigkeit und das Schöner(e) Woh-
nen für alle.

WOHNUNGSNOT ALS KONFLIKT. Die Schweiz ist nicht 
nur für Schokolade und Geld bekannt, sondern auch 
für ihre aufständische Jugend, die in den 1970er- und 
80er-Jahren mit ihren Protesten in den urbanen Zentren 
den Ton angegeben hat; unter anderem motiviert durch 

die grassierende Woh-
nungsnot und die Not 
an Räumen, in denen 
sich Jugendlichkeit le-
ben ließ. Anhand des 
Denkens und Wirkens 
des Basler Pfarrers Al-
fred Kunz und seiner 

Wohnhilfe-Stiftung wird in dem wunderschönen doku-
mentarischen und analytischen Band über Selbstorga-
nisierung und Professionalisierung von Mietkampf und 
Jugendsozialarbeit nachgedacht.

Jesko Fezer, 
Nikolaus Hirsch, 
Wilfried Kuehn, 
Hila Peleg: 
Wohnungsfrage, 
Matthes & Seitz 
2017, 160 S., 
18,50 Euro

Esteban Piñeiro / 
Seraina Winzeler 
(Hg): Wohnungsnot 
als gesellschaft-
licher Kon� ikt, 
Schwabe 2017, 
302 S., 32,90 Euro 

OBDACHLOSIGKEIT FÜR KINDER. Zeit zum Aufstehen! 
Aus zwei Blickwinkeln betrachten wir den Tag: Da ist 
das Kind, das sich aus dem warmen Bett wuzelt, um an 
der Hand der Erwachsenen zur Schule zu gehen. Und 
dort ist Stromer, dessen Decke ganz nass geworden 

ist, der friert 
und der sich 
nach heißem 
Ka� ee sehnt. 
Stromer ist 
wohnungslos, 

wird geduldet, ignoriert, manchmal sekkiert. Das Kind 
hat kein Wissen über das Warum. Aber es ahnt, dass ein 
Keks Brücken bauen hilft … Eine Geschichte vom Ken-
nen- und Verstehenlernen, von drückenden Sorgen 
und wärmenden Gesten. 

LEERES DORF. Ein Dorf in Nordhessen, 900 Einwoh-
ner_innen, etwa ein Viertel der Häuser steht leer. Will-
kommen in Gottsbüren! Dieser wohlklingende Ort wird 
für eine Gruppe von Kunststudent_innen aus Linz zur 
Versuchswerkstatt. Forschungsfrage: Kann eine Brise 

Aufwertung gegen 
Abwanderung, Per-
spektivlosigkeit und 
Tristesse helfen? Und 
wie geht Dorferneu-
erung ohne große 
Investitionen? Freut 
sich das Dorf über 

die «spinnerten Studenten», oder bleibt das Fremdeln 
die zentrale Emotion? Und was kommt an Zukunfts-
ideen raus, wenn Bernadette La Hengst einen «Eure Vi-
sion Songcontest» organisiert? Ein liebevoll gestalteter 
Werkstattbericht.

dort ist Stromer, dessen Decke ganz nass geworden 

wird geduldet, ignoriert, manchmal sekkiert. Das Kind 

Sarah V. & Claude 
K. Dubois: Stromer, 
Moritz Verlag 2017, 
72 S., 13,40 Euro

Ton Matton (Hg): 
Dorf machen. 
Improvisationen zur 
sozialen Wiederbe-
lebung, Jovis 2017, 
224  S., 28,80 Euro

STADT OHNE KOLONIALISMUS. Schön, dass so viel 
über die Neoliberalisierung und Gentri� zierung der 
Stadt gesprochen wird, � ndet das «Zwischenraum Kol-
lektiv» – dabei werde aber auf notwendige Kämpfe der 

Dekolonisierung gern 
vergessen. Der Traum, 
den Stadt-Akademi-
ker_innen träumen, 
sei doch meistens der 
einer liberalen «eu-
ropäischen» Stadt.  
Die elf Beiträge in 

«Decolonize the City!» sehen sich an, wie Rassismus 
und Kolonialismus in  Städten kommunalpolitisch, 
stadträumlich und in der urbanen Erinnerungspolitik 
festgeschrieben werden, und bringen Beispiele, wie 
Aktivismus und Akademia e� ektiv dagegen angehen 
können. 

WOHNEN AM FINANZMARKT. Sperriger Titel, span-
nendes Buch: Die Geogra� n Kerstin Bläser gibt sich in 
ihrer Dissertation nicht mit der Beobachtung zufrieden, 
dass Immobilien nach der Krise 2008 halt vermehrt 

zu einem «Asset», ei-
ner ökonomischen 
Ressource, wurden. 
Sie sieht sich ganz 
genau an, wie und 
zu welchem Zweck 
die Finanzialisierung 
statt� ndet und mit 

welchen Instrumentarien Entscheidungen am Immo-
bilienmarkt getro� en werden. Dazu interviewt sie eine 
Reihe von Markt- und Investment-Pro� s und gibt ei-
nen erfrischend fundierten Einblick ins Geschäft.

Zwischenraum 
Kollektiv: Decolo-
nize the City! Zur 
Kolonialität der 
Stadt, Unrast 2017, 
200 S., 14,40 Euro

Kerstin Bläser: 
Ermessensraum. 
Zur kalkulativen 
Hervorbringung 
von Investitions-
objekten im Im-
mobiliengeschäft, 
transcript 2017, 
188 S., 30,90 Euro

ALLES STEHT LEER
In den Dörfern ist der Wohnraum ungenutzt, in den Städten dient er der Spekulation 
und wird knapp. Sechs ganz verschiedene Bücher übers Wohnen

1917 … was wurde eigentlich 
aus dir, Revolution?

Larissa Reissner:
Oktober, Promedia
2017, 302 S.,
24 Euro

Catherine Merri-
dale: Lenins Zug. 
Die Reise in die 
Revolution, Fischer 
2017, 384 S., 
25,70 Euro 

Wera Figner: Das 
Attentat auf den 
Zaren, bahoe 
books 2017, 102 S., 
10 Euro

Bini Adamczak: 
Beziehungsweise 
Revolution.1917, 
1968 und kommen-
de, Suhrkamp 2017, 
314 S., 18,50 Euro

Viktor Schklows-
kij: Sentimentale 
Reise, Die andere 
Bibliothek 2017, 
492 S.,  43,20 Euro
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GESPRÄCH MIT DER DICHTERIN

«Wie schwer ist es, leicht zu sein», schreibt ILSE HELBICH 
in ihrem neuen Buch, dem Gedichtband «Im Gehen». Mit ihrer achtsamen, 

erdenden Art hat die heute 94-Jährige es NADINE KEGELE leicht gemacht, 
auch über Schweres zu sprechen.

Mit bald 40 habe ich das 
Gefühl, jetzt kommen die 
Gebrechen, jetzt werde 
ich alt. Wann sind Sie alt 
geworden? Ich kann das 
Altsein zwar benennen, aber ich 
habe das Gefühl, dass ich im-
mer noch in Entwicklung bin, in 
einer starken sogar. Irgendwann 
hat man gar keine Antworten 
mehr, nur Fragen, die man lö-
sen will, für sich. Ich hoffe, dass 

im Tod eine Art Erleuchtung passiert. Eine ganz und 
gar unbegründbare Hoffnung – ein Wunsch.

In «Grenzland Zwischenland» schreiben 
Sie, dass Sie als alter Mensch mitunter Ag-
gressivität erleben, wegen des Alters. Mit 70 
hatte ich selber Abscheu vor alten Leuten am Stock. 
Heute habe ich ein Empfi nden dafür, wie sehr alte 
Leute sich schämen für ihr Hinderlichsein. Wahr-
scheinlich sind Alte und Obdachlose gar nicht so ver-
schieden. Wie oft sie resignieren – und wie oft dieses 
Resignieren allein durch die Umstände passiert … 
Ich habe Glück: Ich habe eine Familie, die mir zeigt, 
dass sie mich noch braucht und mag. Und ich habe 
ein Leben, in dem ich fi nanziell gesichert bin.

Wie haben Sie über Arm und Reich nachzu-
denken begonnen? Sie sind ja recht privile-
giert aufgewachsen. Ich geniere mich, aber ich 
sag‘s: Ich habe das Problem, dass ich bis heute ein 
sehr herrschaftliches Verständnis in mir habe.

Wenn Sie sich genieren, könnten Sie mich 
doch auch anlügen? Ja, aber ich kann es mir 
leisten, meine Fehler einzugestehen, ich fühle mich 
nämlich unangreifbar. Das ist die böse Seite daran. 
Ich bin froh, dass ich das gerade in diesem Augen-
blick gelernt habe. Danke!

Was hätten Sie geschrieben, wenn Sie Toch-
ter von Arbeiter_innen wären? Wahrschein-
lich gar nichts. Obwohl diese Frau, die österreichi-
sche Schriftstellerin, mit der gläsernen Wand …

Marlen Haushofer? Genau! Die hat doch am 
Küchentisch geschrieben. Und bei ihr kann man 
sich vorstellen, dass ihr der Mund verboten wurde, 
und das Schreiben auch.

Vorhin am Telefon haben Sie gefragt, ob 
wir zuerst arbeiten sollen oder Kaffee 
trinken. Ist Kaffee Ihr Geheimnis? Ich habe 
viele Geheimnisse. Kaffee brauche ich ein, zwei Mal 
am Tag. Manchmal lege ich mich hin. Und ich gehe 
spazieren.

Im Gehen … Genau. Alles fl ießt – und müsste in 
einer halben Stunde bereits anders gesagt werden 
als jetzt.

Wurden die Kindergedichte eigentlich im 
Jetzt geschrieben oder damals? Als ich hoch-
erwachsen war, an der Schwelle zum Alter. Plötzlich 
habe ich mich sehr an meine Kindheit zurückerin-
nert. Die Gedichte sind beim Durchblättern eines 
alten Ordners mit meinem Lektor aufgetaucht. Sie 
waren eine Entdeckung auch für mich, wie eine 
geheime Welt, die in mir da war.

Wie jene in «Vineta»? Das ist eine versunkene 
Welt. Ich wollte damit aus der Sicht eines Kindes 
die sozialen und politischen Umstände beschreiben. 
Ich habe den 34er-Aufstand mitgekriegt, wie die 
Kanonen Löcher in den Karl-Marx-Hof geschossen 
haben, wo eine Schulfreundin wohnte. Aber ich 
habe nicht nach den Zusammenhängen gefragt, ich 
habe nur die Bedrohung gespürt.

Das Kind kriegt die Nazi-Ideologie seines 
Umfelds mit, zum Beispiel am Strand in 
Kroatien – Im jetzigen Kroatien.

– im jetzigen Kroatien, als es die Mutter 
fragt, warum sie nicht bei der Tante sitzt. 
Die Antwort: Weil sie eine Jüdin ist. Das 
Kind weiß gar nicht, was das bedeutet.

Wann hat Ihre Auseinandersetzung damit 
begonnen? Im 38er Jahr, als diese Aufbruchs-

stimmung mit Fahnen und Umzügen war, war ich 
sehr national beeinfl usst. Ich fand es hinreißend, so 
eine Volksbewegung hatte ich nie gesehen. Meine 
Familie hat davor in jüdischen Geschäften gekauft, 
beim Fräulein Braun, der Weißnäherin, oder Herrn 
Feldstein am Schottentor. Irgendwann waren diese 
Leute weg – und es war ein Loch da. Man hat nie 
gefragt, ich auch nicht, was ich mir später zum 
Vorwurf gemacht habe: Wo ist der Herr Feldstein 
geblieben? Ich habe damals versucht «Mein Kampf» 
zu lesen, und von Rosenberg «Den Mythus des 20. 
Jahrhunderts». Das war ein Versuch, den Nazi-Ideen 
einen philosophischen Überbau zu geben – aber in 
meinen Augen so blöd, dass ich anfi ng nachzuden-
ken.

Sie haben dem nicht geglaubt? Ich habe es als 
Verführung erkannt und mich dann gewehrt.

Als ich auf dem Weg zu Ihnen durchs Dorf 
gegangen bin, kam ich an Jugendlichen 
vorbei, die gerade einen «Judenwitz» ge-
macht haben. Das von vornherein zu verpönen, 
feuert eine Widerstandskraft an. Es wäre besser, 
sich einer Diskussion zustellen.

Ich habe nichts gesagt – das erste Binde-
glied zu: Ich mache mit. Was ich Sie noch 
fragen wollte: Stimmt die Nachbemerkung 
in «Im Gehen»? Die stimmt.

«Es ist gesagt, was zu sagen war. Das Andere, das jetzt 
ist, entzieht sich den Worten.
Tief innen ist jetzt eine Melodie, die sich dem Nachsin-
gen versagt. 
20. November 2016»

Aber sie klingt, als hätten Sie vor, kein 
Buch mehr zu schreiben. Das habe ich vor.  

----------------------------------------------
Nadine Kegele ist Autorin und lebt in Wien. Zuletzt 
erschien von ihr «Lieben muss man unfrisiert. 
Protokolle nach Tonband» (Kremayr & Scheriau)
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Ilse Helbich: Im Gehen. 
Gedichte, Droschl 2017, 
72 S., 18 Euro



JUGEND LIMITED. «Als mir meine El-
tern sagten, dass wir nach Deutschland 
‹gehen› würden, verließ ich mich auf 
ihre Unfehlbarkeit.» Sarajevo im Krieg. 

Alles zerfällt, nicht 
einmal die Eichhörn-
chen bleiben den 
Kindern als Verbün-
dete: «Sie waren nicht 
mehr unsere putzi-
gen roten Freunde. 
Sie waren Ratten in 
Bomberjacken.» Bos-
nische Stadt, west-
deutsches Land. Die 
akademischen Eltern 

tre� en unnachvollziehbare Entschei-
dungen, die Freundinnen haben alle-
samt Brüder, die als Neonazi-Söldner 
sterben, und die Verbindungen zur 
rechten Szene, die der Verfassungs-
schutz p� egt, sind eine Kette reiner 
Zufälle … eine europäische Jugend, in 
grandiosem Vokabular erzählt. 

ICH UND DU UND ICH. «Es klang wie 
eine Warnung auf einer Zigaretten-
schachtel: Migration fügt ihnen und 
den Menschen in ihrer Umgebung er-

heblichen Schaden 
zu.» Was sucht Ali 
in Istanbul? Ihren 
Zwilling Anton;  aber 
auch sich selbst und 
Antworten auf die 
generationenlange 
Unruhe in ihrer Fa-
milie. Odessa, Berlin, 
Moskau, Istanbul 
sind die Schauplätze 
dieses fulminanten 

Romans, der seine Protagonist_innen 
über Nationalstaats- und Geschlechter-
grenzen migrieren lässt. Vom sowjeti-
schen Dorf ins deutsche Asylheim, von 
der Moskauer Peripherie ins besetzte 
Haus in Berlin und ins Istanbul der Ge-
zipark-Proteste. Stark, traurig und sehr 
humorvoll.

EUROPAS GRENZEN. Stehen am Bren-
ner bald Panzer? Im Moment hängen 
dort Polizeieinheiten aller Art herum 
und kontrollieren jene, die vorwärts-

kommen wollen 
und nicht weiß sind. 
« F r e i z ü g i g k e i t » , 
schreibt Maxi Obe-
xer in ihrem Essay 
über den Sommer 
2015, dieses Wort 
klingt nach einer 
Person, die ihren 
Mantel ö� net und 
darunter nur Unter-
wäsche trägt. «Die 

Menschen hier nennen sich Europäer 
(…). Noch erkennen sie Europa an sei-
nen Grenzen. Nicht an Europa.», sin-
niert die Erzählerin auf einer Zugfahrt 
über innereuropäische Grenzen: Euro-
pa, meint sie jedoch, beginnt erst dort, 
wo «seine Einwanderungen» Teil von 
«Europas Selbstverständnis werden».
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NOTAUSGANG. In einer Stadt, in einem 
Land, zu einer Zeit, die uns bekannt 
vorkommen, ist Krieg. Militante Einhei-
ten besetzen Stadtteile und führen ihr 

eigenes Recht ein. 
Nicht alle, aber ein 
Großteil versucht zu 
� iehen. Zur gleichen 
Zeit in dieser Stadt 
knüpfen Nadia und 
Saeed die zarten 
Bande der Liebe. 
Nadia, gierig nach 
Freiheit und Eman-
zipation, und Saeed, 

der Beständigkeit braucht und Frieden. 
Einander fest verbunden erwägen sie 
den Schritt durch den Notausgang 
Richtung Europa. «Es mag vielleicht 
verwundern, dass Nadia und Saeed 
ihr Fluchtvorhaben nicht zielstrebiger 
verfolgten.» Aber Nadias Befürchtung, 
dass sie als Flüchtlinge «auf Almosen 
angewiesen wären und womöglich wie 
Ungeziefer behandelt würden», erweist 
sich als nicht ganz unbegründet. Un-
ter den vielen aktuellen Erzählungen 
über Flucht und Rassismus ist Hamids 
traurig-dystopischer und zugleich lie-
bevoll-utopischer Roman eine der bes-
ten. Er betrübt und tröstet; spricht die 
Wahrheit aus und vergisst doch nicht 
zu ho� en.

Tijan Sila: Tierchen 
Unlimited, Kiepen -
heuer & Witsch 2017, 
224 S., 19,90 Euro

Sasha Marianna 
Salzmann: Außer sich, 
Suhrkamp 2017, 
366 S., 22,70 Euro

Maxi Obexer: 
Europas längster 
Sommer, Verbrecher 
Verlag 2017, 112 S., 
19,60 Euro

Maxi Obexer: 
Mohsin Hamid: Exit 
West, Dumont  2017, 
224 S., 19,90 Euro

WEGGEHEN, ANKOMMEN
Was ist schwieriger: Aufbruch oder Landung? Vier Perspektiven auf Flucht & Migration

WAS AUGUSTINS KINDER LESEN
Sieben Gschroppen im Kinder- und Jugendbuchalter zählen wir insgesamt 
in der Augustin-Sozialarbeit, der Web-, Fernseh- und Zeitungsredaktion. 

Drei davon haben sich bereit erklärt, ihre heißesten Buchtipps preiszugeben.

Sind reiche Menschen immer glücklich? Warum werden 
Wohnungen immer teurer? Lässt sich Armut verhindern?
Jutta Bauer und Katharina Haines haben Kinderfragen über Armut und 
Reichtum gesammelt und Antworten von Pfarrern und Wissenschaft-
lerinnen, Straßenzeitungsverkäuferinnen und Musikern eingeholt. 
Wir verlosen 3 Exemplare von «Armut»! Einfach bis zum 10. November 
ein E-Mail an verein@augustin.or.at oder eine Postkarte an Redaktion 
Augustin, Reinprechtsdorfer Str. 31, 1050 Wien senden. 
Kennwort: «Armut». Adresse nicht vergessen!

Kinderbuch 

»Armut«
gewinnen! Jutta Bauer & 

Katharina 
Haines: Armut. 
Schüler fragen 
nach, Carlsen 
2017, 160 S.

HANNI & NANNI AUF JÄGER-JAGD. Die  Lehrerin des 
Internats Lindenhof, Frau Roberts, hat ein altes Ferien-
haus geerbt namens Fuchsenmühle. Sie sucht Helfer, um 
die Fuchsenmühle wieder herzurichten. Die Zwillinge 
Hanni und Nanni melden sich begeistert. Sie erleben 
dort einige Abenteuer. So haben die Kinder im Fernse-
hen gehört, dass ein Gefangener aus einem Gefängnis 
ausgebrochen ist. Hanni und Grete waren im Wald und 
haben gedacht, dass sie ihn gesehen 
haben, weil er ein Gewehr hatte. 
Sie haben ihn in eine Garten hütte 
gesperrt und dann die Polizei 
gerufen, aber in Wirklichkeit war es 
nur ein Jäger  … Ich bin auf das Buch ge-
kommen, weil ich im Kino «Hanni und Nanni 3»  gesehen 
habe. Manche Stellen � nde ich lustig. Meine Lieblings-
stelle ist, wo eine Frau gedacht hat, dass ihre Kette ge-
stohlen wurde, und in Wirklichkeit war sie in ihrer Tasche. 
Was ich nicht so gut fand, war dass es manche französi-
schen Wörter gab, die schwer zu lesen waren und die ich 
nicht verstanden habe. Miriam Hennefeld, 9
Enid Blyton: Hanni und Nanni und ihre Gäste, Egmont 2017 (Original 
1987), 176 S., 10,30 Euro

ZUM GLÜCK GIBT‘S MAMA MUTSCH. Lelios 
Mutter ist gestorben und sein Vater Gunnar 
kann sich plötzlich nicht mehr so gut um ihn 
kümmern. Zum Glück zieht Mama Mutsch, eine 

sehr nette neue Nachbarin, im Haus 
gegenüber ein, die sich nicht nur mit 
Kieselalgen sehr gut auskennt. Lelio 
und Mama Mutsch freunden sich an 

und gemeinsam � nden sie sogar he-
raus, was mit Gunnar los ist. Auch Le-

lios Klassenkollegin Kimberley durchlebt eine 
schwierige Phase, weil sich ihre Eltern scheiden 
lassen und ihr superbester Freund Kanny sie im 
Stich lässt. Und dann ist da auch noch Marylin, 
die, wie Gunnars Kumpel Gerd, in der Platten-
bausiedlung wohnt … Mir hat das Buch sehr 
gut gefallen und ich empfehle es allen Leuten, 
die sich für Freundschaft, Geheimnisse, Fami-
lie im weitesten Sinn, Nachbarschaft und das 
echte Leben interessieren. 5  Sterne! Lennart 
Valentin Gräble, 9
Frauke Angel & Jana Pischang: Mama Mutsch und mein 
Geheimnis, Jungbrunnen 2017, 96 S., 13,95 Euro

GEGEN MOBBING. In dem 
Buch «Tanz der Tiefseequal-
le» geht es darum, dass 
ein 13-jähriges Mädchen 
namens Sera mitbekommt, 
dass ein dickerer Junge namens 
Niko von seinen Mitschülern gemobbt 
wird. Sera � ndet das nicht in Ordnung, 
und als sie bei den Outdoor-Tagen Opfer 
einer Grapsch attacke wird, setzt sich Niko 
für Sera ein. Daraufhin werden sie gute 
Freunde und verbünden sich. Ich � nde es 
ist eine interessante Story und eine gute 
Message zum Thema Mobbing, da Mob-
bing sehr oft auch in Schulen vorkommt; 
aber manche Kapitel des Buches wurden 
einfach in die Länge gezogen, wo es nicht 
wichtig war. Trotzdem war es kein Fehler, 
dieses Buch zu lesen, und ich empfehle 
das Buch eher Kindern bis Jugendlichen. 
Michael Hennefeld, 13
Stefanie Hö� er: Tanz der Tiefseequalle, Beltz 2017, 
192 S., 13,40 Euro
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Vor 30 Jahren wurde der Deutsche 
Journalistinnenbund gegründet. Der 
nun publizierte Festband ist Gratulati-
on und Rückschau zugleich. Nicht nur 
die Geschichte des Journalistinnen-
bundes, sondern die vom Medien-
schaffen der Frauen in Deutschland 
ganz allgemein wird hier erzählt. 
Frau erfährt von abgeschmackten 
Bubenwitzen aus der «taz»-Redaktion 
genauso wie von Massenkündigun-
gen bei der Abwicklung des «DDR-
Rundfunks», von gewerkschaftlicher 
Organisierung und vom zweifachen 
Kampf gegen Frauenfeindlichkeit und 
Rassismus. Von der Grafi k her ein we-
nig zu sehr Jahresbericht, der Inhalt 
macht‘s wett.

«Brauchen wir überhaupt noch Jour-
nalismus?» Die Titelfrage von Sieg-
fried Weischenbergs «Medien krise 
und Medienkrieg» darf getrost als 
rhetorisch verstanden werden; inter-

essant wird es aber, wenn 
Weischenberg auseinander-
nimmt, was alles Journa-
lismus genannt wird und 
wieso ihm das nicht gefällt. 
Letztlich ein Plädoyer für 
Qualitätssicherung und Glaubwürdig-
keit in einer Berichterstattung, die der 
Stärkung demokratischer Prozesse und 
nicht der Stärkung machtsichernder 
Netzwerkereien verpfl ichtet ist.

«Lügenpresse, auf die Fresse!» Um 
berechtigtes und verschwörungsthe-
oretisches Misstrauen geht es auch 
in Karoline Kuhlas «Fake News». 
Für Jugendliche aufbereitet, erklärt 
die «Zeit»-Journalistin anhand von 
berühmten News-Skandalen, wie und 
warum Falschnachrichten produziert 
und verbreitet werden, und wie man 
sich mit kritischem Geist davor schüt-
zen kann, ihnen aufzusitzen. Und 
sie erklärt auch, wieso und von wem 

die liberale Presse als verschworenes 
Establishment diskreditiert wird. 
Empfohlen ab 13 Jahren. 

«Es waren einmal zwei Nerds, die 
trafen sich in einem Studiheimzim-
mer/wahlweise einer Garage …» So 
beginnen viele Erzählungen in der 
dot.com-Märchenstunde. Später grün-
den die Jungs dann Google oder Apple 
und verdienen sich goldene Nasen. 
Aber nicht nur das: Sie bestimmen 
auch mit zunehmender Vehemenz, 
was am Medienmarkt passiert. Zum 5. 
Mal seit 1997 geben Lutz Hachmeis-
ter und Till Wäscher ihren Medien-
riesen-Almanach «Wer beherrscht die 
Medien?» heraus: kritische Porträts 

der 50 größten Medienkonzerne der 
Welt von Alphabet, Baidu und Bertels-
mann bis Facebook, Fuji und Yahoo.

Verschleppte Student_innen in Me-
xiko, enttäuschte Protestierende in 
Ägypten, Drogenkrieg auf den Philip-
pinen, Brexit und Rassismus in Groß-
britannien. Journalist_innen leisten 
Grundlegendes, um Demokratieabbau 
zu verunmöglichen. Genau darum 
werden sie oft brutal an ihrer Arbeit 
gehindert. Den Kolleg_innen weltweit 
– vor allem jenen in der Türkei – ist 
«Fotos für die Pressefreiheit» 2017 
gewidmet, herausgegeben von Repor-
ter ohne Grenzen. Eine Sammlung 
tief berührender Reportagen.

GUTEN JOURNALISMUS BRAUCHT DIE WELT
Brauchen wir noch Journalismus? Ja, 
danke der Nachfrage. Aber wie sichern 
wir seine Qualität? Wie fi nanzieren wir 
die gute Arbeit? Und wie verhindern 
wir, dass Kolleg_innen hinter Gittern 
landen?

Journalistinnenbund: 
Beständig im Wandel. 30 Jahre 
Journalistinnenbund, Ulrike 
Helmer Verlag 2017, 96 S., 
18 Euro

Karoline Kuhla: Fake 
News, Carlsen 2017, 
188 S., 7,20 Euro

Siegfried Weischen-
berg: Medienkrise 
und Medienkrieg, 
Soringer 2017, 286 S., 
20,55 Euro

Lutz Hachmeister 
& Till Wäscher: Wer 
beherrscht die Medi-
en? Die 50 größten 
Medien- und Wissens-
konzerne der Welt, 
Herbert von Halem 
Verlag 2017, 560 S., 
23,55 Euro

Reporter ohne 
Grenzen: Fotos für die 
Pressefreiheit 2017, 
98 S., 14 Euro

«Fertigprodukte sind viel leckerer als eine gesunde, 
fettarme Mahlzeit.» Sophie, Printjournalistin in 
Sophie Divrys «Als der Teufel aus dem Bade-
zimmer kam», ernährt sich von Getreidekaffe und 
Nudeln; für mehr reicht‘s nicht, weil die Lohnarbeit 
ausbleibt. Bekommt sie mal ein Honorar, wird ihr 
dafür das Geld von der Arbeitsagentur gestrichen 
– für Monate. Sophie lernt bittere Armut kennen 
und die Sackgassen des neoliberalen Arbeitsmarkts. 
Sexualisierte Belästigung am neuen Arbeitsplatz als 
Küchenhilfe lässt sie sich bei allem Druck aber nicht 
gefallen: Wenn der Chef nicht hilft («So ist er halt, 
der will dich nur necken»), bleibt immer noch der 
gute alte Bratpfannentrick …

Mit sexualisierter Gewalt hat es auch die Titelhel-
din Delpha (Lisa Sandlin) zu tun: Die ist – Texas, 
1973 – frisch aus der Haft entlassen, nachdem sie 
einen ihrer Vergewaltiger abgemurkst hat, und 
muss sich einen Job suchen. Ein Glück schuldet 

Tom dem Bewährungshelfer Joe noch einen Ge-
fallen und stellt Delpha in seiner neu eröffneten 
Privatdetektei (Arbeitsschwerpunkte: Eifersucht 
& Ölindustrie) an. Gut für beide! Schlecht für den 
zweiten Vergewaltiger. Was als Arbeitsmarkt- und 
Haftentlassenenliteratur beginnt, mündet bald in 
einen seichten Krimi mit vielen unlogischen Wen-
dungen – aber: feministisch bis zum letzten Mord!

«Wenn dir die Gesellschaft nicht mehr paßt,/Such 
dir eine andre, wenn du eine hast.», singt Dagny in 
Emmy Hennings «Das Brandmahl». Sie ist Schau-
spielerin ohne Einkommen. Auf der Suche nach 
Lohnarbeit wird ihr in Köln ein «Kellnerinnenjob» 
vermittelt, der sich als Sexarbeit herausstellt. «Es gibt 
Mädchen, die, wie man es nennt, kurz angebunden 
sind. (…) ‹Gehen Sie mit? Macht zwanzig Mark.› 
Aber von denen heißt es, sie seien unverschämt und 
frech. Nur weil sie sachlich sind.» Sachlich ist auch 
Hennings Erzählung über Arbeitssuche in den späten 

1910er-Jahren, auf der Dagny Abhängigkeit und üb-
len Hunger kennenlernt, aber auch Solidarität, Spaß 
und Freundinnenschaft.

Solidarität treibt auch Karl und Martha an, das 
kommunistische Liebespaar in Hans Weinhengsts 
«Turmstraße 4» (im Original Esperanto). Ein 
Entwicklungsroman der 1920er-Jahre, der brav die 
wichtigsten Arbeiter_innen-Forderungen aufzählt: 
Recht auf adäquaten Wohnraum, Verhütung, Unver-
sehrtheit, ordentlich entlohnte Arbeit und darauf, 
nicht alkoholabhängig zu werden. Spannend: die 
Verweise auf den gerade entstehenden Gemeinde-
bau; ebenso, dass Selbstmord als moralisch nicht 
skandalisierter Ausweg gilt. «Nein heißt Nein» dürfte 
Weinhengst noch kein Begriff gewesen sein, seine 
Ablehnung jeglichen Arbeitsfetischs ist jedoch herz-
erwärmend: «Ich komm gut ohne diesen Sklaven-
dienst aus. (…) Langweilig wird mir sicher nicht.»

Sehr langweilig ist hingegen Diantha Bell, die im 
Elternhaus für die Hausarbeit zuständig ist – unbe-
zahlt, versteht sich. Als sie ihrem Vater eines Tages 
vorrechnet, was er sich dadurch erspart, ist der we-
nig begeistert: «Es war eigenartig, dieser verlässli-
chen Quelle an Komfort und Nutzen für die Familie 
einen Geldwert zugeordnet zu sehen.» Diantha 
aber zieht aus, um sich mit einer Agentur für Haus- 
und Sorgearbeit selbstständig zu machen. 1910 
hat Charlotte Perkins Gilman diesen utopischen 
Roman über bezahlte Hausarbeit geschrieben, in 
dem die Sorgearbeiterinnen selbstbestimmt, gut 
organisiert und über jede Ausbeutung erhaben sind.

Lisa Sandlin: Ein 
Job für Delpha, 
Suhrkamp 2017, 
350 S., 10,30 Euro 

Hans Weinhengst: 
Turmstraße 4, Edi-
tion Atelier 2017, 
208 S., 22 Euro

Emmy Hennings: 
Das Brandmahl, 
Wallstein 2017, 
508 S., 25,60 Euro 

Emmy Hennings: Charlotte Perkins 
Gilman: Diantha 
oder der Wert 
der Hausarbeit, 
Mandelbaum 2017, 
223 S., 19,90 Euro 

Charlotte Perkins Lisa Sandlin: Ein Sophie Divry: Als 
der Teufel aus dem 
Badezimmer kam, 
Ullstein 2017, 
272 S., 21,60 Euro

Sophie Divry: Als 

Die Lohnarbeit 
ist in der Krise.
Aber ging 
es ihr jemals 
wirklich gut? 
Prekaritäts-
Literatur von 
1910 bis heute 
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«MÄNNER SIND BESCHISSEN DRAN. 
Sie müssen angeben, um mehr zu sein 
als sie sind», stellt Benjamin schon 
als Kind fest. Er wächst bei seiner 
alleinerziehenden Mutter auf, der 
Vater, ein Feschak auf einem Foto, 
wird in Benjamins Tagträumen bald 
mit Taschen voller Schätze von seiner 
Amerikareise zurückkehren. Doch je 
unwahrscheinlicher das wird, desto 
mehr Phantasieväter betreten die 
Kopfbühne: «Benjamin (…) wollte 
nicht verstehen, wie man es in dieser 
Welt dilettantischer Väter aushalten 
könne, in dieser Welt der Versprechen, 
die keiner hält.» Im Frankfurt der 
späten 1920er-Jahre siedelt Herbert 
Heckmann seine Geschichte «Benja-
min und seine Väter» an, die 1962 im 
Original erschien und jetzt als Roman 
und Hör-CD neu aufgelegt wurde.

DILETTANTISCH UND VERLOREN ist 
auch Tom, kein Wunder, wird er nicht 
nur plötzlich Alleinerzieher, sondern 
auch Witwer: Seine Partnerin stirbt in 
den letzten Schwangerschaftswochen 
an Leukämie. Dabei hatten Tom und 
Karin ein ganz normales, schönes Le-
ben. Wenn Karin ihm am Schreibtisch 
gegenüber saß, träumte Tom davon, 

dass sie ein berühmtes Dichter_in-
nenpaar würden: wie Sylvia Plath 
und Ted Hughes, dachte er dann, nur 
glücklicher. Tom Malmquist leistet 
mit dem autobiografi schen Roman 
«In jedem Augenblick unseres 
Lebens» Trauerarbeit – sprachlich 
wenig aufregend, inhaltlich randvoll 
mit Verlustschmerz und einer neu zu 
entdeckenden Rolle: «Ich heiße jetzt 
Papa».

GANZ OHNE PAPA kommt Lila 
(Marylinne Robinson) aus. Sie wird 
als Kleinkind nachts ausgesperrt und 
von der Landstreicherin Doll einfach 
mitgenommen. Doll erkämpft für 
Lila ein karges, aber stolzes Leben, 
immer darauf bedacht, ihr die Basics 
beizubringen: «Doll sagt, Stech bloß 
nicht wen ab. Du kannst den ganzen 
Ärger nicht brauchen.» So wird aus 
dem gefundenen/gestohlenen Kind 
eine eigensinnige Erwachsene, die 
völlig unvermutet zu unkonventionel-
lem Familienglück mit einem Pfarrer 
kommt und sich forthin Tag für Tag 
bemüht, nicht gleich wieder davon-
zurennen: wegen der Sehnsucht nach 
Stabilität und weil Doll stolz wäre, sie 
so zu sehen. Ein solidarischer Roman 

von hoher Sprachkunst über Landstrei-
cher_innen, Wohnungslose, Frischver-
liebte und Kämpferinnen.

HUMORVOLL UND MISANTHROPISCH 
ist Gertraud Klemms Anti-Ode auf 
das Kleinfamilienglück: «Sind Kinder 
wirklich das einzig Wahre, das man 
auf gar keinen Fall versäumt haben 
darf? Kann es nicht auch eine Atlan-
tiküberquerung, ein Medizinstudium, 
eine Everestbesteigung, der Jakobs-
weg, vielleicht sogar Eremitentum 
sein?», fragt sich Annika, Ende zwan-
zig, liiert mit einem doppelt so alten 
Radiomoderator. Den Arbeitsalltag, 
der ihrer soliden Ausbildung folgte, 
hat sie zugunsten der täglichen 
Unentschiedenheit aufgegeben. Sie 
kellnert, geht ab und zu außertourlich 
mit Männern ins Bett, hat keine heh-
ren Ziele – außer dem «Erbsenzäh-
len» der anderen zu entgehen: Ehe, 
Kinder, Eigenheim, Lohnarbeit und 
dann vor Langeweile sterben.

EINE GANZ EIGENE FAMILIEN-
GESCHICHTE wünscht sich wiede-
rum Katharine Norbury in ihrer 
autobiografi schen Erzählung «Die 
Fischtreppe. Eine Reise fl uss-
aufwärts.» Katharine wurde als 
Neugeborenes adoptiert. Sie hadert 
nicht mit ihrer Familie, aber sie 
verzehrt sich nach Stammbäumen, 
Familiengräbern, Gründen für ihre 
Haarfarbe und ihr Gemüt. «Wann 
immer ein Baby geboren und über 
eine familiäre Eigenheit diskutiert 
(...) wurde, war ich seit meiner 
frühesten Kindheit beiseitegetreten 
– buchstäblich aufgestanden und 
woanders hingegangen – und hatte 
mit Absicht respektvoll Abstand zu 
dem gewahrt, was ich das ‹Summen 
der Gene im Raum› nannte.» Reisen 
durch Flusslandschaften, Wahlregis-
ter und Fußballstadien bringen sie 
schließlich ihrer Herkunftsgeschichte 
näher, nach der die Sehnsucht so 
unverwüstlich ist.

WER KANN DAS KIND ERZIEHEN?
In kleinen Einheiten zusammenleben und 
dabei auch noch Kinder (glücklich) machen – 
geht das gut? Und muss das sein? 
Ein paar Familienversuche in Romanform

Marilynne Robin-
son: Lila, Fischer 
2017, 288 S., 
10,30  Euro 

Tom Malmquist: In 
jedem Augenblick 
unseres Lebens, 
Klett Cotta 2017, 
301 S., 20,60 Euro

Herbert Heckmann: 
Benjamin und 
seine Väter, 
Schö�  ing & Co 
2017, 440 S., 
22,70 Euro

Gertraud Klemm: 
Erbsenzählen, 
Droschl 2017, 
160 S., 19 Euro

Katharine Norbury: 
Die Fischtreppe  
Matthes & Seitz 
2017, 288 S., 
22,70 Euro

NINA & TOM. Zum ersten Mal sieht Tom Nina in einem 
Club namens Otto Zutz, in dem Grace Jones ihr Konzert 
cancelt. Ab da folgt das Leben «einem göttlichen Plan». 
Nina und Tom und nichts dazwischen. Zwei «Engel der 
Hölle», die sich in Barcelona, Berlin und Los Angeles 
immer wieder neu er� nden und sich dabei hauptsäch-
lich die Kante geben. Nina, dieses Wesen von einem 
anderen Planeten, und Tom, die Skandalnudel unter 
den Popjournalisten. Aber eines Tages erkrankt Nina 
an Krebs. «Wir sterben alle. Ich kann es am Himmel 
über Los Angeles erkennen», schreibt Tom Kummer in 
seinem «persönlichen Bericht auf Ninas Kosten». Eine 
ziemlich wilde und sehr traurige Geschichte. 

HOCHBETAGT. Pepi Birnbaum, 93, wohnt in Liesing. 
Er ist einsam; seine Freunde sind nämlich alle schon 
tot. Das Text- und Fotoporträt von Saskia Jungnikl und 
Klaus Pichler ist eines von fünfzehn, die den schönen 
Band «Hochbetagt» mit altem Leben füllen. Menschen 
zwischen 79 und 102 wurden dafür über ihr Leben 
im mehr oder weniger hohen Alter befragt, übers Al-
lein- oder Zusammensein, übers Arm- oder Reichsein, 
Selbstständig- oder Gep� egtsein, übers Gern- oder 
Ungern-Altsein und über den Ausblick auf den Tod. «Ich 
habe noch viel zu tun», sagt zu dieser � nalen Aussicht 
zum Beispiel Margarete Healy (94), und Justine Picha 
(102): «Ich bin froh, dass es mir so geht, wie es mir geht».

DIE KÖNIGIN SCHWEIGT. Fanny ist an ihrem Lebens-
abend angelangt. Würdevoll ist wohl das Adjektiv, das 
sie am besten beschreibt. «Kopf hoch» ohne hoch-
mütig zu sein – so hat sie es immer gehalten, ohne 
viel zu reden, weder über sich, noch über andere. Ein 
typisches Frauenleben des 20. Jahrhunderts schil-
dert Laura Freudenthaler in ihrem Debütroman. Ihre 
Haupt� gur Fanny, Bauerntochter, Lehrerfrau, Witwe, 
meistert ihr Leben so selbstbestimmt wie es soziale 
Konventionen und ihr eigener Charakter erlauben. 
Selbstverwirklichung oder das große Glück sind da-
bei keine Kategorien. Immerhin kein wunschloses 
Unglück.

Wir sterben alle, aber manche viel zu früh. 
Bücher vom Alter und vom Abschied

TOD, VERSCHONE MICH!

Tom Kummer: 
Nina & Tom, 
Blumenbar 2017, 
254 S., 20,60 Euro

Günther Brandstetter & 
Marietta Mühlfellner (Hg): 
Hochbetagt, Anton Pustet 
2017, 240 S., 29 Euro

Laura Freudenthaler: 
Die Königin schweigt, 
Droschl 2017, 208 S., 
20 Euro
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Legenstein, Silke Müller, Tobias Natter, Peter Nowak, Werner Rauchberger, Katharina Rueprecht, Anton Tantner • Fotos: Kathrin Gräble, Andreas Hennefeld, Michael Hennefeld, Dieter 
Schewig • Korrektorat: Paula Bolyos • Druck: Herold Druck- und Verlagsgesellschaft, Wien 2017
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EMPFEHLUNGEN AUS DEM 
HAUSE AUGUSTIN

FLIEGENDER TIGER • 
Dem Tiger, dem ist 
langweilig. Er hat alle 
Zeit der Welt. Er lernt 
Fußballspielen mit den 
Geiern, Singen mit den 
Gnus und Theaterspielen 
mit den A� en. Aber auch 
das wird ihm schnell 

zu fad. Bis er seine wahre Leidenschaft 
entdeckt: Er will � iegen wie ein Vogel! 
Das ist erst einmal gar nicht so leicht, 
wenn man ein Tiger ist  … Es gibt viele 
Details zu entdecken auf dem Weg in 
die Luft, wunderschön gezeichnete und 
in Collagetechnik auf Papier gebrachte. 
Eine phantasievoll illustrierte Geschichte 
über das Entdecken der eigenen Leiden-
schaften. Carolina Frank, Fotogra� n

KRIEGERINNEN AUF 
ZEITREISE • Parallelen 
in einer faszinierenden 
Zukunft: Religiöser 
Fanatismus, politische 
Propaganda und Neoko-
lonialismus bestimmen 
ein futuristisches 
Szenario, in dem unsere 
Galaxie nicht nur von 
Menschen besiedelt 

und die Erde Teil einer geheimnisvollen 
Imperialmacht ist. Durch Raum und 
Zeit ver� ochtene Welten bilden ein 
rätselhaftes Universum. Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft sind ein nebu-
löses Konglomerat. Die Liebe des Autors 
zu technologischen Details imponiert. 
Cooler Sto�  für Fantasiebegabte! Tobias 
Natter, Autor Tun & Lassen und Dichter 
Innenteil

SWING GEGEN RAS-
SISMUS • Die Schrift-
stellerin Zadie Smith 
erzählt in ihrem Roman 
die Geschichte einer 
innigen, aber krisenge-
schüttelten Mädchen-
freundschaft. Die beiden 
Protagonistinnen aus 
dem Stadtteil Willesden 
im Nordwesten Londons 

möchten der Benachteiligung durch 
Herkunft und Hautfarbe entkommen, 
dabei spielt ihre Leidenschaft zum Tanz 
eine wichtige Rolle. «Swing Time» ist ein 
gut lesbarer Roman über große Themen 
wie Freundschaft, Ruhm, Konkurrenz 
und alltäglichen Rassismus. Werner 
Rauchberger, Autor Vorstadt und 
Sendegestalter Radio Augustin

LEIHMUTTERSCHAFT 
– EINE WARE? • Prosti-
tution und Leihmutter-
schaft sind Big Business. 
Die Publizistin Kajsa 
Ekis Ekman lehnt beides 
ab und fordert ein 
Umdenken ein. Denn ob 
die Freiheit der Frau hier 
auf einem turbokapita-
listischen Markt so groß 
ist, ist die Frage. Ekman 

stellt das schwedische Verbot der 
Prostitution vor und ist dafür, Leihmut-
terschaft global zu verbieten. Was ihr 
Buch wertvoll macht, ist ihr genaues 
Sezieren von Pro-Argumenten vieler 
Expert_innen. Sie legt überzeugend dar, 
wie marktorientiert argumentiert wird.  
Eva Maria Bachinger, Autorin Tun & 
Lassen

GESCHICHTE FÜR 
JUNGE LESER_INNEN • 
Weltgeschichte auf 500 
Seiten zu komprimieren, 
dazu noch die Erkennt-
nisse der Frauen- und 
Geschlechtergeschich-
te miteinzubeziehen 
und für Jugendliche 
verständlich darzustel-
len, mag ein unmög-
liches Unterfangen 

sein; die beiden Autorinnen haben es 
gewagt, das Ergebnis reizt zuweilen 
zu Widerspruch (unverzeihlich: keine 
Erwähnung von Alexandra Kollontai!), 
ist aber als Einstiegsdroge in die Welt 
der Geschichte nicht nur für junge 
Leserinnen, sondern auch für Leser bes-
tens geeignet! Anton Tantner, Autor 
Vorstadt und Tun & Lassen

KONTROLLE UND 
BEFREIUNG • Nein, es ist 
nicht das nächste Buch 
über die böse Überwa-
chung, der wir doch 
alle hil� os ausgeliefert 
sind. Markus Metz und 
Georg Seeßlen nutzen 
ihr profundes Wissen 
in Historie, Kunst und 
Philosophie für ihre 
Geschichte von Freiheit 
und Kontrolle. Sie zeigen 
auf, wie wir alle in 

unterschiedlichem Maße Anteil an den 
Kontrollregimen haben. «Die Geschichte 
des nicht zu Ende befreiten Sklaven ist 
ja in Wirklichkeit noch nicht zu ENDE», 

lautet der gar nicht so pessimistische 
Schlusssatz. Peter Nowak, Autor Tun & 
Lassen 

GUTER SEX IM SELBST-
VERSUCH • Die Journa-
listin Emily Witt ist Single 
und auf der Suche. Tinder 
und andere Datingplatt-
formen sind dabei nur 
Einstiegs-Werkzeuge. 
Sie begibt sich auf eine 
kluge, selbstre� exive ar-
chäologische Reise durch 
die Geschichte weiblicher 
Sexualität in Zeiten des 

Internets. Mit erfrischender Ehrlichkeit, 
Witz und literarischer Akribie erforscht 
sie die Möglichkeiten und Grenzen neuer 
Partner_innenschaftskonzepte, in die sie 
selbst eintaucht. Sie probiert, zweifelt, 
lässt sich faszinieren – und fasziniert 
dabei. Veronika Krenn, Autorin Art.ist.in

MEDIZINISCHE FREUN-
DERLWIRTSCHAFT • 
«‹Ich bin schon mit allen 
in Ihrer Ambulanz per 
Du. Können wir nicht 
…›, er streckte mir die 
Hand entgegen. ‹Ich 
bin der Bob›. Ich sah ihn 
irritiert an. ‹Ich versteh 
überhaupt nicht, warum 
sich Ärzte und Pharmare-
ferenten duzen. Ich � nde 

das unangebracht.› ‹Naja, das Du-Wort 
ist doch üblich, wenn man zusammen-
arbeitet›, sagte er. ‹Wir arbeiten aber 
nicht zusammen. Sie arbeiten für einen 
Pharmakonzern, ich arbeite für ein 
Krankenhaus.›» Der Autor des Buches, 
Facharzt für Neurologie und Dozent an 
der Uni Wien, zeigt sehr eindrucksvoll 
auf, wie die «Zusammenarbeit» zwischen 
den Pharmakonzernen und den die Arz-
neimittel unters Volk bringenden Ärztin-
nen und Ärzten funktioniert. Katharina 
Rueprecht, Autorin Tun & Lassen

AKTUALISIERTE DIA-
LEKTIK DER BEFREI-
UNG • 1967 organisier-
ten die Antipsychiater 
Ronald D. Laing und 
David Cooper 1967 in 
London den Kongress 
«Dialectics of Liberati-
on». Daran knüpft die 
diesjährige «Literatur 
im Herbst» der Alten 
Schmiede programma-

tisch an. Themen, die damals und heu-
te beweg(t)en: Freiheit und Kontrolle, 
Entmysti� zierung der menschlichen 
Gewalt, Aspekte des Imperialismus, die 
versagende Wohlstandsgesellschaft, 
Populismus und neuer Faschismus. Die 
Liste ließe sich fortsetzen. Eine kom-
mentierte Neuau� age des Sammel-
bandes «Dialektik der Befreiung» setzt 
die Referate des Londoner Kongresses, 
unter anderem Herbert Marcuses «Be-
freiung von der Über� ussgesellschaft», 
in den Kontext aktueller Debatten. 
Walter Famler, Alte Schmiede-Beilage 
«Der Hammer»

GRUSELGESCHICH-
TEN •   Total schrullig! 
So sehen Figuren 
aus, die Nadia Budde 
zeichnet. Man verliebt 
sich ganz schnell in 
die lustigen Eigen-
willigkeiten, die die 
Berliner Illustratorin mit 
ihren widerborstigen 
Pinseln hinterlässt. 
Arne Rautenberg hat 
gruselige Gedichte mit 
tollen Sprachrhythmen 
geschrieben, über 

Monster, nackten i-Pad Horror oder 
Zombies in Kombis (mein Lieblingsge-
dicht). Sehr praktisches Buch für den 
Herbst: Halloween-Türspruch inklusive! 
Zum laut Lesen bitte großes Licht 
aus, Taschenlampe an. Silke Müller, 
Illustratorin

UNSICHTBARE 
NACHBAR_INNEN • 
Eva Ruth Wemme 
erzählt Geschichten 
von Menschen weiter, 
die zugleich als sehr 
präsent wahrgenom-
men und unsichtbar 
gemacht werden: 
Romnija aus Rumänien 
in Berlin. In Ihrer Arbeit 

als Dolmetscherin erlebte Wemme oft, 
dass die, um deren Anliegen es ging, 
übersehen und nur mit ihr gesprochen 
wurde. Deswegen schrieb sie, die täg-
lichen Begegnungen, Schwierigkeiten 
und Missverständnisse nieder, um der 
Leserin die Möglichkeit zu geben, sich 
aus den vielen Details eine Vorstellung 
der strukturellen Diskriminierungen 
von Romnija und Roma als EU-Bürger_
innen zusammen zu setzen. Lisbeth 
Kovačič, Fotogra� n

Was lesen die freien Mitarbeiter_innen des Augustin? 

Dirk van den 
Boom: Eine Reise 
alter Helden. Wur-
dack 2013, 250 S., 
13,40 Euro

Nikolaus Ober & 
Nina Ober: Tiger 
lernt � iegen, 
°luftschaft 2017, 
48 S., 24,70 Euro

Markus Metz, 
Georg Seeßlen, 
Freiheit und 
Kontrolle – Die 
Geschichte des 
nicht zu Ende 
befreiten Sklaven,  
Suhrkamp 2017, 
461 S., 20,60 Euro  

Eva Ruth Wemme: 
Meine 7000 Nach-
barn, Verbrecher 
Verlag 2017, 240 S., 
14,40 Euro

GRUSELGESCHICH-
TEN •   
So sehen Figuren 
aus, die Nadia Budde 
zeichnet. Man verliebt 
sich ganz schnell in 
die lustigen Eigen-
willigkeiten, die die 

Arne Rautenberg, 
& Nadia Bude: 
Unterm Bett 
liegt ein Skelett. 
Gruselgedichte 
für mutige Kinder, 
Peter Hammer 
Verlag 2017, 48 S., 
13,90 Euro

Ute Daenschel, 
Kerstin Lücker: 
Weltgeschichte 
für junge 
Leserinnen, 
Kein & Aber 2017, 
528 S., 25,70 Euro

Kajsa Ekis Ekman: 
Ware Frau – 
Prostitution, 
Leihmutterschaft, 
Menschenhandel, 
Orlanda 2016, 
240 S., 17,90 Euro

Zadie Smith: 
Swing Time. 
Kiepenheuer & 
Witsch 2017, 
628 S., 24,90 Euro

Emily Witt: 
Future Sex – Wie 
wir heute lieben. 
Ein Selbstversuch, 
Suhrkamp Nova 
2017, 233 S., 
15,40 Euro

Fahmy Aboulen-
ein: Die Pharma 
Falle. Wie uns die 
Pillen-Konzerne 
manipulieren, 
Edition a 2016, 
224 S., 21,90 Euro

Philipp Katsinas 
(Hg): Dialektik 
der Befreiung, 
bahoe books 
2017, 176 S., 
10 Euro 



Dıalektık
 

der
Befre

ıung

Dıalektık 

der
Befreıung

www.alte-schmiede.at

24.–26. November
2017

Theater Odeon

2., Taborstraße 10

Eröffnung: 

Freitag,24. November

19.00Uhr

Eintritt frei!

Milo Rau 

Shalini Randeria 

P. A. Juutilainen

Herbert Marcuse

Isabell Lorey 

Thomas Seibert                       

Maurizio Torchio

Jan Koneffke

Pier Paolo Pasolini

Rafael Schuchter 

Aleksandra Corovic

Gabriella Angheleddu

Karl-Heinz Dellwo

Fabien Vitali

James Baldwin

Aspen Brinton 

Ivan Krastev

Paul Lendvai 

Ilija Trojanow 

Katja Diefenbach

Felix Ensslin

Stephan Lessenich

Nora Bossong 

Pankaj Mishra

Colson Whitehead


